
Karrieresprungbrett KBW
Ihr Vorbild war Mao, sie verehrten Pol Pot – und einige wurden später prominente Mitglieder des
rot-grünen Establishments

Sommer 1973. Eine „klassenlose Gesellschaft“ marxistisch-leninistischer Prägung lautet die
Losung, als sich Vertreter sechs kommunistischer Gruppen zu einem Treffen
zusammenfinden. Sie kommen aus Bremen, Göttingen, Osnabrück, Wolfsburg und
Mannheim/Heidelberg. Am 12.�Juni veröffentlicht die Gründungskonferenz eine Erklärung –
die Geburtsurkunde der merkwürdigsten und erfolgreichsten Linkssekte in Deutschland
nach dem Zweiten Weltkrieg: der Kommunistische Bund Westdeutschland (KBW). Leitstern
der fusionierten Linksbewegung ist Mao Zedong. Von Anfang an versteht sich der KBW als
straff geführte Kaderpartei. Die Mitglieder hatten zehn Prozent ihres Bruttoeinkommens
an die Partei abzuführen und wurden zu großzügigen Spenden aus Erbschaften
angehalten. Inklusive Schüler- und Studentenorganisation sowie Sympathisanten brachte
es der KBW bis 1977 auf über 7000 Mitgliederer. Noch 1980, fünf Jahre vor ihrem Ende,
verfügte die Partei über eine Dienstwagenflotte von gut 50 Saab-Fahrzeugen und 67
Festangestellte. Die Kader erhielten eine intensive intellektuelle und rhetorische Schulung
– keine schlechte Voraussetzung für eine spätere politische Karriere. Mit den
Blütenträumen der Außerparlamentarischen Opposition hatten die hartgesottenen KBWler
nichts am Hut. Die Mao-Jünger nahmen von 1974 bis 1981 an Wahlen teil und erreichten bei



der Bundestagswahl 1976 gut 20�000 Stimmen. Diese „realpolitische“ Prägung ist wohl ein
weiterer Grund dafür, warum es zahlreiche KBW-Funktionäre und -Sympathisanten später
in Spitzenpositionen des rot-grünen Establishments schaffen sollten. Neben Ulla Schmidt
haben vor allem Grünenpolitiker eine Vergangenheit im KBW oder einer seiner
Nebenorganisationen: Parteichef Reinhard Bütikofer, Krista Sager, ehemalige
Fraktionsvorsitzende im Bundestag, Ralf Fücks, Vorstand der grünen Heinrich-Böll-
Stiftung oder das Ex-Bundestagsmitglied Winfried Nachtwei. Eine erstaunliche Karriere
machte auch Hans-Gerhart („Joscha“) Schmierer, 1942 in Stuttgart geboren und in der 13
Jahre langen Geschichte des KBW als „Sekretär des Zentralkomitees“ die alles
beherrschende Figur der Partei. Der Obermaoist, damals auch ein glühender Verehrer von
Robert Mugabe aus Zimbabwe, war noch Ende 1978 mit einer KBW-Delegation nach
Kambodscha gereist und hatte sich mit dem Roten Khmer-Chef und Massenmörder Saloth
Sar (Pol Pot) getroffen. „Das Volk von Kampuchea verwandelt sein Land in einen blühenden
Garten“, war später in der KBW-Postille Kommunistische Volkszeitung zu lesen. Trotzdem:
Gut zehn Jahre nach der absurden Huldigung des „verehrten Genossen“ Pol Pot war
Schmierer Mitglied im Planungsstab des Auswärtigen Amtes (AA) unter Außen-minister
Joschka Fischer. Anfangs hatte sich der KBW vor allem mit lokalen Aktionen gegen
Fahrpreiserhöhungen im öffentlichen Nahverkehr zu profilieren versucht. Seine große
Stunde schlug mit dem Aufkommen der Anti-Atomkraft-Bewegung. KBW-Mitglieder
standen 1977 in vorderster Reihe bei den gewalttätigen Auseinandersetzungen um die
Kernkraftwerke in Brokdorf und Grohnde. Eine erstaunliche Entwicklung, war doch der
Große Vorsitzende Mao zeitlebens nie als Umweltschützer in Erscheinung getreten und
hatte schon 1964 die erste chinesische Atombombe zünden lassen. Noch Ende 2001 konnte
man in der Sozialistischen Zeitung- in einem Beitrag über „25 Jahre Anti-AKW-Bewegung“
ein Loblied auf den KBW und andere K-Gruppen lesen, die ab Ende 1976 „fast ihre
gesamten Truppen“ in den Dienst der Anti-Atom-Bewegung gestellt hatten: „Das waren
sicher 20�000 erfahrene und einsatzbereite Kräfte.“ Gut bekommen sollte das den meisten
K-Gruppen und besonders dem KBW nicht. Immer schwieriger wurde der Spagat zwischen
Anti-Atom-Protest bei gleichzeitigem Ausbau der Kernenergie in den sozialistischen
Bruderländern. Der sich auflösenden Maoisten-Truppe gelang 1985 noch ein letzter Coup.
Der KBW verkaufte sein 1976 für etwa 1,5 Millionen Euro erworbenes Gebäude in der
Mainzer Landstraße im Frankfurter Bankenviertel an die Commerzbank und erhielt im
Gegenzug ein rund 15 Millionen teures „Öko-Haus“ im Westen der Stadt. Eigentümer des
neuen Hauses und des verbliebenen Parteivermögens wurde der Verein „Assoziation“, in
dem sich KBW-Mitglieder zusammengeschlossen hatten. Mit Mao hatte der Verein nichts
mehr im Sinn. Er wurde bald zu einem wichtigen Unterstützer der grünen Bewegung.
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